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„Es gibt keinen Zweifel: Er muß den Verstand verloren haben“, wisperte Heinz Marstner und schüttelte den Kopf. „Eine solche Stellung einfach aufgeben! Von heute auf morgen kündigen! Und das um diese Zeit!“


	Die Frau, zu der er das sagte, trug ein dunkles Abendkleid mit einem raffinierten Ausschnitt. Sie war groß und dunkelhaarig, und ihre Haut hatte eine gesunde Bräune. Diese Frau war niemand anders als Sonja Wilken.


	„Sonja“, fuhr Marstner fort. „Sie sind schon so lange mit ihm befreundet. Können Sie ihn nicht von dieser verrückten Idee abbringen?“


	„Ich fürchte, dazu ist es zu spät“, bemerkte die dunkelhaarige Schöne und drehte ernst das Champagnerglas zwischen den schlanken Fingern, an denen zwei prächtige Diamantringe blitzten. Sonja Wilken war Inhaberin zweier großer Boutiquen in der Innenstadt von München. Beide Geschäfte gingen sehr gut.


	Das Gespräch fand ebenfalls in München statt, im „Esplanade“, einem der großen Hotels, in das Kay Olsen zum Abschied geladen hatte. Und um Kay Olsen, den ersten Ingenieur einer großen Elektronikfirma, drehte sich das Gespräch.


	„Wissen Sie, Heinz, Kay hatte schon immer mehr als eine Liebe. Erst kam sein Hobby, und dann kam ich. Es ist mir nie gelungen, die Reihenfolge zu ändern.“


	Marstner kratzte sich im Nacken. „Dabei habe ich ihn immer als einen vernünftigen und realistischen Menschen eingeschätzt.“


	„Er ist vernünftig und realistisch, auf seine Weise. Aber er ist eben ein besonderer Mensch. Er kann stundenlang über sein Hobby plaudern und entwickelt dabei ständig neue Ideen und Vorstellungen, daß man erstaunt darüber ist, über welche Phantasie er verfügt.“


	„Ich habe mal gehört, daß er schon als junger Student mehrere Fahrten auf eigene Faust nach Mexiko unternommen hat und sogar einige Wochen lang verschollen war. Niemand wußte, wo er steckte.“


	„Richtig. Die Spur verlor sich in Chichen Itza. Kay genügte es nicht, nur die Stätten zu besuchen, wo der allgemeine Touristenrummel sich abspielt. Er verschwand im Dschungel. Kay ist der Meinung, daß gerade der Dschungel noch viele Geheimnisse birgt, daß dort weit mehr verborgen liegt, als man bisher ausgegraben hat. Er hat damals in der Tat Spuren und Mauerreste gefunden, die auf unbekannte Tempel und Wohnstätten hinwiesen. Aber das sage ich Ihnen im Vertrauen, Heinz: Kay hat nach seinem vierzehntägigen Abstecher in den Urwald mit niemand sonst darüber gesprochen außer mit mir. In der Folgezeit verbrachte er jeden Urlaub in Mexiko, um seine Kenntnisse über die alten Kulturen der Mayas und Azteken zu erweitern. Sein Haus gleicht einem Museum. Noch ehe er mich kennenlernte, lud er schon niemand mehr nach dort ein. Jedes Wochenende fuhr er in den Bayrischen Wald, um in aller Ruhe und Abgeschiedenheit seinen Forschungen nachzugehen.“


	Marstner kaute auf seiner Unterlippe. „Er ist schon ein komischer Kauz. Dabei macht er einen ganz normalen Eindruck. Und doch: irgend etwas stimmt nicht mit ihm. Er ist besessen.“


	Die Art und Weise, wie er das sagte, ließ Sonja Wilken zusammenzucken.


	Sie wollte noch etwas sagen, aber Marstner fuhr schon fort: „Ich glaube, er hat uns beobachtet… er kommt auf uns zu. Reden wir von etwas anderem, Sonja…“


	 


	*


	 


	„Na, ihr beiden?“ fragte Kay Olsen fröhlich, und man merkte ihm an, daß er schon einige Gläser Champagner getrunken hatte. Olsen war groß und sah gut aus. Sein dunkles Haar war kurz geschnitten. Der Ingenieur stammte aus Berlin, was er durch seine Sprache auch nicht verleugnete, obwohl er seit seinem fünfundzwanzigsten Lebensjahr in München weilte. Das lag immerhin schon vierzehn Jahre zurück. „Ich nehme an, ihr sprecht über mich? Hoffentlich nur Gutes?“


	Er legte seinen Arm um die Schultern der elf Jahre jüngeren Boutique-Inhaberin, die sich an ihn lehnte.


	Marstner, einen Kopf kleiner als Olsen, leerte sein Glas. „Du bist ein Glückspilz“, sagte er.


	„Ja, das bin ich. Ich bin frei. Einmal mußte ich diesen Schritt gehen.“


	„Das meinte ich nicht“, widersprach der Kollege. „Hier – du hast Sonja. Eine der schönsten Frauen Münchens gehört dir, und du läßt sie einfach im Stich. Moskitos und Schlangen, Lianen und alte, morsche Gemäuer gehen dir vor. Da schalte ich ab, das kapiere ich einfach nicht. Und noch etwas kommt hinzu: du gibst deinen Beruf auf.“


	„Ich muß ihn aufgeben.“


	„Warum?“


	„Er engt mich ein. Ich bin nicht frei genug.“


	Marstner schüttelte sich und schloß die Augen. „Sag’ das noch mal!“


	„Ja, ich bin nicht frei genug.“


	„Jedem anderen, der das sagte, würde ich das abnehmen. Du – Kay – bist nicht frei? Du reist auf Kosten der Firma durch die ganze Welt. Du bist schon in Südamerika und Ägypten gewesen, es gibt keine Stadt in Spanien, in der du nicht auf einer Vortragsreise gewesen bist. Du hast monatelang in Madrid und Barcelona, in San Sebastian und Malaga gelebt.“


	„Eben. Genau das ist es. Ich bin in den letzten drei Jahren nur ein einziges Mal in Mexiko gewesen. Während meines Urlaubs. Vier Wochen sind zu wenig, um das durchzuführen, was mir vorschwebt. Ich brauche mindestens ein Jahr, vielleicht sogar zwei. Ich habe in den letzten drei Jahren jeden Pfennig auf die Seite gelegt. Es ist genug zusammengekommen, um die Expedition auszurichten und sich für mindestens zwei Jahre über Wasser zu halten. Im Urwald brauche ich nicht viel. Meine Wohnung hier in München habe ich aufgegeben, die Möbel verkauft. Das Haus im Bayrischen Wald werde ich behalten. Es ist mehr eine Werkstatt, ein Studio, denn ein Wohnhaus. Die Räume sind vollgepfropft mit kulturhistorischen Gegenständen, mit Masken und Pergamenten, mit Nachbildungen echter und falscher Götter, mit Büchern und Kunstgegenständen anderer Völker, die nur für jemand Bedeutung haben, der sich für diese Dinge interessiert. Außer einem Kleiderschrank, einem Bett, einem Stuhl und einer Einbauküche steht dort sonst nichts an Einrichtungsgegenständen. Ich habe bereits jemand beauftragt, der hin und wieder nach dem Rechten sieht. Schließlich habe ich die Absicht, spätestens in zwei Jahren zurückzukommen.“


	„Das ist schon etwas“, preßte Marstner hervor, und er konnte nicht verhindern, daß seine Stimme einen leichten spöttischen Ausdruck annahm. „Ich nehme an, du erwartest, daß auch Sonja in zwei Jahren dich noch mit offenen Armen aufnimmt.“


	Aus dem unterschwelligen Spott wurde Angriffslust. Der reichlich genossene Alkohol an diesem Abend veränderte Marstners Reaktionen.


	Sonja zuckte zusammen, als sie merkte, wohin die Dinge sich entwickelten. Aber Kay Olsen war die Ruhe selbst. Er hätte die Bemerkung Marstners leicht als Beleidigung auffassen können, aber er ging mit großartiger Laune über die Worte hinweg.


	„Ich kann das nicht erwarten, Heinz. Ich hoffe es. Aber die Entscheidung liegt bei Sonja.“


	Marstner fuhr sich durch die Haare und schenkte sich kurzerhand sein Glas erneut voll. „Du riskierst verdammt viel. Ich denke, du liebst sie?“


	„Ja, sehr.“


	„Und doch verschwindest du einfach für zwei Jahre…“


	„Ja. Weil es etwas gibt, das ich ebenfalls liebe. Man kann mehrere Sachen gleichzeitig mögen. Ich kann Sonja nur bitten, mich zu verstehen – aber ich kann sie nicht dazu zwingen.“


	„Was reizt dich eigentlich an diesem alten Kram?“ fragte Heinz Marstner herausfordernd.


	„Das Geheimnisvolle, Unbekannte, Unerforschte“, erwiderte Olsen mit leiser Stimme, und seine Augen begannen zu glänzen. „Schon als Junge interessierte mich das Leben der Wikinger, das Leben der Menschen im alten Babylon, die hohe Staatskunst der Griechen ebenso wie die der noch älteren Völker der Azteken und Mayas, von denen heute noch kein Forscher mit Bestimmtheit anzugeben weiß, woher sie kamen. Sagenumwoben ist das Rätsel ihrer Herkunft. Sie tauchten im Hochland von Mexiko auf, brachten ihre Götter und Dämonen mit und bauten ein Reich auf, das seinesgleichen sucht. Viel Geheimnisvolles ereignete sich in jenen Tagen. Ihre Götter waren blutrünstig wie keine anderen, die man zum Vergleich heranzieht. Ihre Grausamkeit Feinden und dem eigenen Volk gegenüber ist unverwechselbar und unheimlich. Wer waren diese Handvoll Einwanderer, denen man nachsagt, sie seien aus dem fernen Aztlan gekommen? Was ist: Aztlan? Versteckt sich vielleicht hinter diesem Begriff das sagenumwobene – Atlantis? In Sagen und Legenden findet du einige Anhaltspunkte, aber nicht mehr. Die Forschung ist von einem bestimmten Punkt an nicht weitergekommen. Was für eine Bedeutung haben die seltsamen Brunnen, in die Priester junge unschuldige Mädchen warfen. Man hat Reste dieser Brunnen in der Tat gefunden. Man hielt sie einfach für Opferstätten. Aber reicht das aus? Hatten sie vielleicht nicht eine größere Bedeutung?“


	„Was für eine Bedeutung sollen sie sonst gehabt haben? Ich sehe keinen Grund, etwas anderes darin zu suchen. Opferstätte – das leuchtet doch ein!“


	„Eine Opferstätte besonderer Art, denn außer diesen Brunnen hatten die Mayas und Azteken noch ihre Opferaltäre und Tempel und den furchtbaren Blutgott Huitziopochtli. Ein Forscherteam hat nach langer Suche einen solchen Brunnen gefunden, und es ist sogar gelungen, auf den Grund des Brunnens vorzudringen. Was denkst du, was man gefunden hat?“


	Marstner lachte. „Da braucht man keine Schlaukopf zu sein, um das herauszufinden. Bergeweise alte, spinnwebdurchsetzte Skelette wahrscheinlich.“


	„Der Schluß liegt auf der Hand, richtig, wenn man bedenkt, daß Hunderte, ja Tausende blutjunger ausgesuchter Mädchen von Priestern in die Tiefe gestürzt wurden. Aber dem war nicht so! Der Brunnen war leer… Keine Knochenreste, nichts, Heinz. Und hier fängt schon eines der Geheimnisse an…“


	 


	*


	 


	Marstner winkte ab. „Wieviel Jahrhunderte sind seitdem vergangen? Vielleicht haben Angehörige die Leichen nachts entfernt – oder die Priester haben irgend etwas damit gemacht, von dem wir Heutigen nichts mehr wissen?“


	„Nun, das ist eine Möglichkeit, aber ziemlich unwahrscheinlich. – Ich denke da anders, und ich hoffe, das Geheimnis zu lösen. Ich habe festgestellt, daß die Brunnen in einer ganz bestimmten Form und offenbar auch in ganz bestimmter Entfernung zueinander errichtet wurden. Der Lauf der Gestirne muß etwas damit zu tun haben. Die Mayas und Azteken waren hervorragende Kenner kosmischer Zusammenhänge, sie besaßen schon Kalender, die an Genauigkeit unseren heutigen in nichts nachstanden. Aber ich will euch hier keinen Vortrag halten über meine Kenntnisse und Vermutungen. Dieser Abend soll eine Abschiedsparty sein. Trinkt, eßt, tanzt und seid fröhlich! Morgen beginnt ein neuer Abschnitt meines Lebens. Noch eine Woche werde ich in meinem Haus im Bayrischen Wald verbringen und die letzten Vorbereitungen treffen, und dann geht es los, und niemand mehr kann mich davon abhalten. Ich glaube, ich habe eine Stelle errechnet, wo sich ein weiterer Brunnen befindet. Es gibt darüber keinerlei Unterlagen, keine Hinweise. Irgendwo mitten im Urwald existiert dieser Brunnen, und niemand weiß davon. Ich will ihn finden, ich muß ihn finden…“ Kay Olsen geriet ins Schwärmen.


	„Und du hast überhaupt keine Angst?“ fragte Marstner unvermittelt, und seine Frage schien überhaupt nicht der momentanen Situation zu entsprechen.


	„Angst – vor wem?“


	„Ich habe mal gelesen, daß die Götter und Dämonen ein ganz besonderes Verhältnis zu jenen Völkern hatten, und daß diejenigen, die die Geheimnisse ergründen wollten, oft nicht zurückkehrten. Es kam zu seltsamen, rätselhaften Krankheits-, Todes- und Unglücksfällen. Man konnte es angeblich nie klären. Vielleicht machte man es sich dort auch leicht, um die Verschollenen, die sich irgendwo im Dschungel verirrt hatten, nicht erst lange suchen zu müssen. Aber gesetzt den Fall, es ist nur ein wahres Wort an den Berichten…“


	„Dann wäre das ein Grund, Angst zu haben, Heinz. Und es mag merkwürdig klingen: ich habe tatsächlich ein bißchen Angst! Denn es stimmt in der Tat: alle – ob ausgebildete Wissenschaftler oder Privatforscher wie ich einer bin – die drauf und dran waren, einen großen Schritt weiterzukommen, dem Geheimnis der Mythen ein Stück zu entreißen – kehrten nie wieder zurück und man hat über ihr Schicksal nie etwas erfahren!“


	 


	*


	 


	Die Nacht wurde lang. Kay Olsen sprach mit jedem. Viele wünschten ihm Glück, andere wieder verhielten sich wie Marstner und konnten nicht verstehen, wie er als erfolgreicher Mitarbeiter einer großen Firma so leichtsinnig sein konnte und alles aufs Spiel setzte.


	Marstner sprach ebenfalls in dieser Nacht mit vielen Bekannten und mit Freunden, und er versuchte einige aufzuhetzen, Kay von seiner Absicht abzubringen.


	Man fand dies verwunderlich und merkwürdig, aber man nahm es ihm nicht übel. Marstner hatte mehr getrunken, als es sonst seine Art war.


	„Er wird kein Glück haben“, konnte er sich einmal nicht verkneifen, Sonja Wilken gegenüber zu äußern. Man sah ihm den reichlich genossenen Alkohol an. Seine Augen waren gerötet und zu schmalen Schlitzen zusammengepreßt, das Haar hing ihm wirr in die Stirn. „Mit solchen Dingen soll man sich nicht einlassen. Vielleicht verschlingt ihn der Urwald – und kein Mensch wird dann wissen, wo er geblieben ist…“


	Er stand gegen einen Durchlaß gelehnt und verfolgte das Treiben der lustigen Gesellschaft, und manchmal nagte er an seiner Unterlippe und spielte gedankenverloren mit seinen Fingern.


	Heinz Marstner machte sich mit seinem alkoholumnebelten Gehirn Gedanken darüber, was man wohl anstellen könne, Kay Olsen, der so selbstsicher auftrat, der das Leben so leicht nahm, einen ordentlichen Schrecken einzujagen. In seinem Hirn entwickelte sich ein Plan, und zu diesem Zeitpunkt konnte Marstner nicht ahnen, welche schrecklichen Folgen sein merkwürdiges Spiel haben sollte.


	 


	*


	 


	Die letzten Gäste gingen im Morgengrauen. Als Gastgeber verschwand Kay Olsen jedoch schon bedeutend früher. Gegen zwei Uhr in der Nacht verließ er das Hotel. Er verbrachte die Stunden bis zum nächsten Vormittag in der Apartmentwohnung seiner Freundin Sonja. Seine eigene Stadtwohnung war bereits leer.


	Beim Frühstück und beim Mittagessen sprachen sie noch über eine gemeinsame Zukunft, und Sonja war überzeugt davon, daß Kay dieses letzte große Abenteuer noch erleben mußte, daß, es für ihn so etwas wie ein Abschied von einem Jugendtraum war. Er schien in der Tat auf eine bemerkenswerte Entdeckung gestoßen zu sein, auf die er nicht in Einzelheiten einging.


	„Wenn ich den Brunnen finde, wird es eine Sensation sein und die Fachwelt wird Kopf stehen“, sagte er verträumt. „Auf diesen Moment in meinem Leben habe ich stets gewartet. So wie mir muß es Heinrich Schliemann, dem Entdecker Trojas, zumute gewesen sein. Er las eine Geschichte, war fasziniert, und was tausend andere nicht sahen, war ihm vom ersten Augenblick an klar: Troja, die Stadt, in der das hölzerne Pferd eingeschmuggelt wurde, ging nicht auf die Phantasie eines Schriftstellers zurück – Troja hat es wirklich gegeben! Und Schliemann hat gesucht… – Ich weiß um die Opferbrunnen, und ich bin nie davon abgekommen, daß es ihrer mehrere gab, die eine besondere Bedeutung hatten, daß man diese besonderen Stellen jedoch niemals gefunden hat. Aus einem bestimmten Grund wahrscheinlich: diese Orte waren geheimgehalten und im sechzehnten Jahrhundert, als die Spanier im Hochtal von Mexiko eindrangen und die Ureinwohner niedermetzelten, vor neugierigen Blicken versteckt worden, um die letzten großen Geheimnisse einer ebenso geheimnisvollen Rasse zu schützen. Das Wie und Warum blieb ungeklärt. Ich aber will es klären! Lebe wohl, Sonja! Ich bin sicher, daß wir uns wiedersehen, daß alles glattgehen wird. Du wirst regelmäßig von mir hören, so lange ich Gelegenheit habe, dir zu schreiben und ein Briefkasten in der Nähe ist, der meine Nachrichten an dich aufnimmt. Ich liebe dich, ich würde dich gern mitnehmen, und ich weiß, du würdest bereit sein, hier alles aufzugeben, aber…“


	Kay Olsen schwieg.


	„Was für ein >Aber< hindert dich daran, mir diesen Vorschlag zu machen, Kay?“


	„Es ist nicht ganz ungefährlich. Für dich noch weniger als für mich. Was Heinz in der letzten Nacht andeutete, woran er sich erinnerte, es mal gelesen zu haben, stimmt! Es gab viele vor mir, die versucht haben, das wahre Geheimnis der Mayas und Azteken zu finden und sie sind alle daran gescheitert. Die Todes- und Unglücksfälle sind zahlreich. Was ich unternehme, ist nicht ganz ungefährlich, denn Kräfte und Mächte spielen dabei eine Rolle, von denen wir Heutigen keine Ahnung mehr haben, und die wir in das Reich der Sagen und Märchen abtun.“


	Sonja Wilken blickte ihm tief in die Augen. „Was willst du damit sagen, Kay?“ fragte sie rauh.


	„Ich will damit sagen, daß die schrecklichen Götter und Geschöpfe, die in der Mythologie der Mayas und Azteken vorkommen, tatsächlich mal existiert haben. Hier oder anderswo. Und daß die Brunnen eine Antwort darauf geben können – denn sie sind nichts anderes als Tore in jenes geheimnisvolle Reich einer anderen Welt. Vielleicht eines anderen Raums und einer anderen Zeit – wer weiß?“


	 


	*


	 


	Er fuhr einen Mercedes, 250 SE, silbergrau, und Sonja Wilken sah dem Fahrzeug nach, wie es im Verkehrsgewühl untertauchte.


	Kay Olsen verließ seine vertraute Umgebung.


	Als er die Stadtgrenze hinter sich hatte, erfüllte ihn ein Gefühl unendlicher Freiheit und Glückseligkeit. Von jetzt an würde er ein ganz anderes Leben führen. Er konnte sich endlich so intensiv seinen Forschungen widmen, wie sie das verdienten.


	Noch eine Woche voller Vorbereitungen hatte er, dann folgte der Abflug, den er geheim hielt, um nicht von Freunden und ehemaligen Mitarbeitern noch belästigt zu werden. Er wollte ganz für sich sein, mußte ganz für sich sein und wollte an nichts mehr anderes denken als an sein Unternehmen, das die Mythen und Legenden der alten Kulturvölker bestätigen und manches arrogant geschriebene Werk eines sogenannten >ernsthaften< Wissenschaftlers und Geschichtsschreibers für null und nichtig erklären würde.


	Diese und zahlreiche andere Gedanken gingen ihm durch den Kopf und beschäftigten ihn auch noch, als er bereits in seinem Haus im Bayrischen Wald weilte und der Abend sich über die bewaldeten Hügel senkte.


	Kay Olsen dachte an die Gegenwart und an die Vergangenheit, und er ahnte in diesen Sekunden nicht, daß gerade die Vergangenheit für sein Leben größere Bedeutung gewinnen sollte, als die Gegenwart sie hatte.


	Raum und Zeit sind unerklärbar, und viele Räume und Zeitebenen bestehen gleichzeitig, über- und nebeneinander.


	Daß die Gegenwart, die seine Eigenzeit bedeutete, gleichzeitig mit der Vergangenheit ablief, daß die Zeit relativ war und sich vergangene Ereignisse in diesem Augenblick ebenso abspielten wie zukünftige in einem anderen Zeitraum, das konnte er noch denken und begreifen.


	Daß sein Wirken von Bedeutung sein sollte für Menschen, die in diesem Moment in einer anderen Zeit gefangen waren, ahnte er allerdings nicht.


	In der gleichen Zeit, als er in alten Büchern blätterte, als er gekennzeichnete Stellen herausschrieb und noch mal peinlich genaue Berechnungen durchführte, kämpfte ein Mensch des 20. Jahrhunderts um sein Leben, machte er Ängste und Zweifel durch und hoffte, den Weg in die Gegenwart wieder zu finden.


	Dieser Mann war ein Inder. Er hieß Rani Mahay und war durch eine Zirkusnummer in der ganzen Welt bekanntgeworden. Mit bloßem Willen hatte er ungezähmte Raubkatzen bezwungen.


	 


	*


	 


	Nacht.


	Unendliche Stille lag über der Landschaft. Einer sonderbaren Landschaft, die daran erinnerte, daß zu einer anderen Zeit auf einem anderen Kontinent, einmal Bedingungen herrschten, die in der Gegenwart nicht wiederholbar und oft auch nicht vorstellbar waren.


	Das war die Insel Xantilon, zu einem Zeitpunkt, als dämonische Mächte beschlossen hatten, die Ursprungsinsel und den von den Göttern besonders geliebten Ort dem Verderben preiszugeben.


	Ein Mann, der mit ernstem Gesicht hinter dichtem wirren Buschwerk hockte und auf das hügelige Tal hinunterblickte, wußte das alles, obwohl er nicht von dieser Welt war.


	Der massige Mensch mit dem auffallenden, kahlen Schädel, den klugen, dunklen Augen und einer Haut, deren Farbton an dunkle Bronze erinnerte, stammte nicht von dieser Welt und gehörte nicht in diese Zeit. Ein unvergleichbares Schicksal zwang ihn hier auf diese Welt. Er war von den Freunden getrennt worden, nachdem ein den bösen Mächten dienender Magier sie in einen Hinterhalt gelockt hatte.


	Der kräftige Mann mit den braunen, muskulösen Schultern atmete tief durch. Er wußte schon nicht mehr, wie lange er in dieser fremden Zeit weilte, wie lange er auf dieser Insel war, die von Erdbeben geschüttelt wurde. Durch ein solches Beben war er von Björn Hellmark, Pepe und Arson, dem Mann mit der Silberhaut, getrennt worden.


	Rani Mahay, der Koloß von Bhutan, schloß die Augen und preßte die heiße Stirn gegen die harte Erde, und Trauer überfiel ihn.


	Was war aus den Freunden geworden?


	Er wußte nichts über deren Schicksal. Waren sie tot? Hatte die aufgewühlte Erde sie verschlungen? Alles wies darauf hin. Und doch – er konnte einfach nicht daran glauben, daß in jener unheimlichen Minute, als die Naturkatastrophe sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel überfiel, alles zu Ende gegangen sein könnte.


	Er war auf wunderbare Weise davongekommen. Nach einer Ohnmacht, deren Länge er nicht abzuschätzen vermochte, wachte er wieder auf und fand sich allein in einer verwilderten Landschaft. Er suchte die nähere Umgebung nach den Begleitern ab, ohne auf nennenswerte Spuren zu stoßen.
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